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Das dreyzehnte Capitel.
Von den Pocken.

§. 202.

<F^,ie Pocken sind unter allen Krankheiten die all-
"^ gemeinste, indem von hundert Menschen
nicht über vier bis fünf davon befreyet bleiben.
Doch ist dies Gute dabey, daß man sie nur einmal
bekömmt, und daß man, wenn man sie gehabt
hat, auf immer davor gesichert ist. Man giebt
Fälle an, daß sie zum zweytenmal wiedergekom¬
men sind; wenn man aber nur auf diejenigen sie¬
het , die hinlänglich bestätiget sind, so sind sie so
selten, daß sie fast keine Ausnahme von der Re¬
gel mache». Sie sind zugleich eine von deuenje-
nigen Krankheiten, die am meisten Verwüstung
anrichten, und wenn sie oft sehr gelinde sind, so
sind sie doch manchmal fast eben so verheerend, als
die Pest. Es ist bewiesen, daß, wenn man die
Verheerungen der schlimmen und guten Epide¬
mien zusammennimmt, diese Krankheit den sie,
benten Theil dererjenigen tödte, die sie angreist.

§. 2QZ.
Man hat gemeiniglich die Pocken in der Ju¬

gend; selten greifen sie an einem Orte nur einen
einzelnen Menschen an; am hausigsten sind sie an¬

steckend.
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steckend, und greifen einen großen Theil dererje-
nigcn an, die sie nicht gehabt haben. Sie hören
gemeiniglich n^ch einigen Wochen oder Monaten
auf, und kommen erst vier, fünf oder sechs Jahre
nachher, an demstlbigen Orte wieder.

§. 204.
Das Uebel kündiget sich oft vier oder fünf

Tage, ehe das Fieber kömmt, an. Eine kleine
Mattigkeit, eine Abnahme der iebhaftigkeit und
Munterkeit, eine große Neigung zum Schwitzen,
weniger Appetit, ein etwas verändertes Gesicht
und matte Augen sind die Vorboten. Doch habe
ich bey Kindern von emem langsamen und phleg«
malischen Temperamente gesehen, daß eine leichte
Wallung im Geb/use, e/ie de'r Schauder sich ein¬
stellte, ihnen eine iebhaftigkeit, Munterkeit und
Gesichtsfarbe gab, dergleichen sie vorher nicht ge¬
habt hatten.

Darauf folgt abwechselnder Frost und Hitze,
und endlich ein ganz merklicher Frost , der eine,
zwo, drey, vier Stunden anhält. Wenn dieser
vorbey ist, so kömmt eine sehr starke Hitze, mit
Kopfweh, tendcnschmerzen, und Erbrechen, oder
wenigstens Trieb zum Erbrechen, begleitet.

Dieser Zustand dauret einige Stunden, nach
deren Vermessung das Fieber, durch einen bis¬
weilen sehr häufigen Schweiß, sich ein wenig ver¬
mindert. Alsdann befindet der Kranke sich etwas

^ besser, aber er bleibt doch niedergeschlagen, steif,
hat
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hat starken Eckcl, Kopfwehe, lendenschmerzen,
und eine Neigung zum Schlafe. Dieses letztere
Zeichen ist nur bey Kindern unter sieben bis acht
Jahren gemein.

Die Verminderung des Fiebers wahrt nicht
lange, und nach einigen Stunden, gemeiniglich
gegen Abend, stellt es sich mit allen seinen Zu¬
fallen wiederum ein, und endigt sich aus diesel«
bige Art.

So ist der Zustand bis auf den dritten oder
vierten Tag. Nach Verlauf dieser Zeit, sel¬
ten spater, fangen die ersten Blattern an, mit
dem Schweiß, der den Anfall des Fiebers
endigt, auszuschlagen. Ich habe gemeiniglich
die ersten im Gesichte, nachher an den Handen,
am Vorderarm, am Halse und am obersten Theile
der Brust gesehen. Sobald dieser Ausbruch an¬
gefangen, hört das Fieber fast gänzlich auf, wenn
die Krarckhe it gutar tig ist. Der Kranke hat eine
gelinde Ausdünstung, die Zahl der Blattern ver¬
mehrt sich, und sie kommen auch aus dem Rücken,
in den Seiten, an dem Unterleibs, den Schen¬
keln, Beinen und Füssen hervor. Bisweilen
schlagen sie sogar häufig unter den Fußsolen aus,
wo sie oft, wenn sie größer werden, sehr große
Schmerzen verursachen, weil die Haut an diesem
Theile so hart und dick ist.

Oft spürt man noch am ersten und zweyten
Tage nach dem Ausbruche, (ich rede allemal von
der gutartigen Krankheit,) gegen Abend, eine sehr

leichte

K
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leichte fieberhaste Bewegung, worauf nach Endi¬
gung derselben viele Blattern ausbrechen. Al¬
lein wann das Fieber nach dem ersten Ausbruche
ganzlich nachlaßt, so darf man nur sehr wenig Po¬
cken erwarten. Denn wenn der Ausbruch häufig
ist, oder werden wird, so hört das Fieber, wie
ich gesagt habe, nicht ganz und gar auf, sondern
es bleibt noch immer ein wenig zurück, und stellt
sich alle Abend ein.

Dle Blattern sind bey ihrem ersten Ausbru¬
che kleine rothe Flecken, und sehen fast wie Flöh-
siiche aus, haben aber in der Mitte einen kleinen
weissen, etwas erhabenen Punct, der nach und
nach größer wird, und die Rothe breitet sich rund
herum aus. Je mehr sie zunehmen, desto weijser
werden sie, und gemeiniailch /ind sie am sechsten
Tage nach ihrem Ausbruche auf dem höchsten Gip¬
fel ihrer Größe, und ganz mit Eiter angefüllt.
Einige wachsen zu der Größe einer Erbse an, ande¬
re werden sogar noch höher; doch machen diese
den kleinsten Theil aus. Von dieser Zeit fangen
sie an, reif und gelb zu werden, zu trocknen, und
in braunen Schuppen abzufallen, zehn oder zwölf
Tage, nachdem sie ausgeschlagen sind. Da sie
zu verschiedenen Zeiten ausbrcchen, so werden sie
auch nach und nach reif, trocknen und fallen ab.
Das Gesicht ist zuweilen schon rein, wenn an den
Beinen noch unreife Blattern sind. Die an den
Fußsolen, dauren sehr lange.

§. 205.
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§. 205.
< Die Haut wird nothwendig durch die Blat¬

tern auegedehnt, und sobald eine gewisse Menge
derselbigen ausgeschlagen ist, so werden alle Zwi¬
schenraume roth, glänzend, und dieHaut stark ge¬
schwollen. Das Gesicht ist der Theil, der zuerst
schwillt, weil die Blattern daseibss am ersten ihre
vollkommene Große erreichen; und die Geschwulst
ist bisweilen so stark, daß sie ein fürchterliches
Ansehen giebt. Eben dies trift den Hals; und
die Augen werden ganz geschlossen. Die Ge¬
schwulst des Gesichts verliert sich, je nachdem die
Pocken abtrocknen, und alsdann werden die Hän¬
de überaus geschwollen. Darauf folgen die Bei¬
ne, denn die Geschwulst richtet sich nach der Ord¬
nung der höchsten Größe Ler Vocken, und diese folgt
nach und nach in den eben genannten verschiede¬
nen Theilen.

tz. 206.
Wenn man viele Blattern hat, so kömmt

das Fieber wiederum zum Vorschein, wenn die
Eiterung angeht. Und darf man sich wohl hier¬
über wundere ? Ein einziges Hlutgeschwür (tu-
runcuiuz) erweckt ein Fieber, warum sollten nicht
ganze Hunderte, oder Tausende dergleichen kleiner
Geschwüre ein solches erwecken? Dieses Fieber
,st der gefährlichste Zeitpunct der Krankheit, und
fallt zwischen den neunten und drenzehnten Tag;
denn die Reift kömmt wegen verschiedener Um¬

stände
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stände zween oder drey Tage früher oder später.
Der Kranke fühltzu der ZeitHitze,Duch, Schmer¬
zen, und hat Mühe, eine bequeme iage zu finden.
Wenn das Uebel beträchtlich ist, so schläft er nicht,
phantasiret, ist sehr beklommen, betäubt, und,
wann er stirbt, so stirbt er an einer Erstickung oder
Schlafsucht; oft an beyden zugleich.

Der Puls schlägt in diesem Eiterungsfieber
bisweilen erstaunlich geschwinde; und die Ge.
schwulst der Hände macht, daß er bey einigen
sehr klein zu seyn scheint. Die Zeit der größten
Gefahr ist, wenn das Gesicht, der Kopfund der
Hals auf das äusserste geschwollen sind. Sobald
dieGeschwulst in diesenTheUen anfängt sich zuver-
lieren, die Raben des Gesichts abtrocknen, und
die Haut zusammenschrumpft, so schlügt der Puls
nicht mehr so geschwind, und die Gesahr vermin,
dert sich. Wenn nur wenige Pocken da sind, so
ist dieses zweyte Fieber so gering, daß man auf¬
merksam seyn muß, wenn man es wahrnehmen
will, und es ist nicht gefährlich.

§. 207.
Ausser diesen Zufällen sind noch einige andere

die auch viele Aufmerksamkeit erfodern. Hieher
gehört erstlich das Halswehe, welches einige Kran¬
ken angreift, sobald das Fieber etwas stark ist.
Es dauret zween oder drey Tage, macht das Schlu«
cken beschwerlich, und hindert es wohl gänzlich,
wenn die Krankheit ausserordentlich schwer ist.

O Mm»
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Man giebt die Sckuld gewöhnlich auf die Pocken,
die innwendig im Halse ausschlagen; .aber es ist
ein Irrthum, und dergleichen Blattern bestehen
fast immer nur in der Einbildung. Es entsteht
am häufigsten vor dein Ausbruche; ist es leicht,
so vergeht es gleich nach demselbigen; und wenn
es in der Folge der Krankheit wiederkömmt, so
richtet es sich immer nach dem Grade des Fiebers.
Folglich kömmt es nicht von den Blattern, soiv
dern von der Entzündung her; und wenn es von
langer Dauer ist, so ist es fast immer mit einem
zweyten Zufalle, nemlich einem Speichelfluß, oder
Auswurf einer großen Menge Speichels, beglei-«
tet. Dieser findet selten statt, wann die Krank¬
heit sehr leicht, oder der Kranke sehr jung ist.
Selten bleibt er aus, wann die Krankheit betracht«
lich, und der Kranke alter als sieben oder acht
Hnhren </?. Er ist überaus stark, wann die Po¬
cken sehr häufg und der Kranke erwachsen ist.
In diesem letzteren Falle isteranhaltend, laßt dem
Kranken keine Ruhe, und beschweret ihn oft mehr,
als alle andere Zufalle der Krankheit, und dieses
um so viel mehr, da nach einigen Tagen die iip-
pen, das Innwendige der Backen, die Zunge
und der Gaum ganz roh geworden. Doch er sey
so beschwerlich als er wolle, so ist diese Auslee¬
rung sehr heilsam. Da kleine Kinder derselbigen
weniger unterworfen sind, so haben einige an de«
ren statt einen Durchlauf. Doch habe ich ange¬
merkt, daß diese letztere Ausleerung bey ihnen viel
. ^ seltner
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seltner ist, als der Speichelstuß bey den Erwach¬
senen.

§. 2Q8-
Die Kinder smd, bis zu ihrem fünften oder

sechstenIahre, vor dem Aubbruche der Blattern
Zuckungen unterworfen. Sie sind aber nicht ge¬
fährlich, wenn sie nicht mit andern heftigen und
gefahrlichen Zufällen begleitet sind. Diejenigen,
welche erfolgen, wann die bereits ausgeschlagenen
Pocken auf einmal wiederum zurücktreten, oder
auch zur Zeit des Eiterungsfiebers, sind weit mehr
zu befürchten.

Oft kömmt auch in den ersten Tagen der
Krankheit ein Nasenbluten, welches ungemein
nützlich ist, und die Kopf/ÄMN-M gemeiniglich
vermindert. Die ganz lVemen Kinder sind dem--
selbigen nicht so sehr unterworfen, doch bekom¬
men sie es auch jezuweilen, und ich habe eine star¬
ke Betäubung der Sinne gleich nach dem Nasen-
bluten verschwinden gesehen»

§. 2OY.
Man unterscheidet die Pocken gemeiniglich in

zwo Gattungen, zusammenfiiessende und von
einander abstehende. Diese Eintheilung ist in
der Natur gegründet. Allein da die Behandlung
von beyden gleich ist, und man die Dose der Ar¬
zeneyen nur nach dem Verhaltnisse der Gefahr ein¬
richten muß (denn es ist nicht Zeit, daß ich mich

O 2 hier
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hier in eine gar zu weitläuftige Abhandlung ein¬
lasse, zumal da der größte Theil meiner leser die-
selbige eben so wenig, als das, was die bösarti¬
gen Pocken betrist, begreifen würde,) so will ich
es bey der gegebenen Beschreibung bewenden las¬
sen, welche die wesentlichen Zufalle enthalt, die
beyden Gattungen gemein sind. Ich will nur hin«
zufügen, daß man sehr viele Pocken vermuthen
könne, wenn der Kranke gleich vom Anfange an,
durch verschiedene heftige Zufälle aufeinmal ange¬
griffen wird, insonderheit wenn die Augen über¬
aus lebhaft, das Erbrechen anhaltend, dieien-
denschmerzen stark, die Bangigkeit und Unruhe
beträchtlich sind, wenn die Kinder eine große
Schläfrigkeit fühlen, und der Ausschlag am drit»
ten, bisweilen schon am zweyten Tage erfolget.
Denn jegeschwinderder Ausschlag in dieserKrank.
heit geschiehet, desto gefährlicher ist sie; hingegen
je langsamer er heraus kömmt, desto besser ist es;
wenn nur diese Verzögerung nicht durch eine große
Schwachheit, oder durch einen heftigen innerli¬
chen Schmerz verursachet worden.

§. 2lO.
Die Krankheit ist bisweilen so leicht, daß der

Ausschlag, beynahe ehe man eine Krankheit hat
vermuthen können, schon da ist, und die Folge ist
eben so günstig, als der Anfang. Die Pocken
brechen aus, wachsen, eitern, und werden reif,
ohne daß der Kranke das Bette hütet, oder einen

Ab-
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Abbruch weder an seinem Schlafe, noch an seinem
Appetit merket.

Man sieht sehr häufig auf demiande Kinder,
(bey diesen ist die Krankheit fast allein so leicht,)
welche, die ganze Zeit ihrer Krankheit hindurch,
an der sreyen iuft herumlaufen, und eben so wie
in ihren gesunden Tagen essen. Auch diejenigen,
bey welchen sie etwas schwerer gewesen, gehen ge°
meiniglich aus, sobald der Ausdruck) völlig geen¬
diget ist, und überlassen sich ohne alle Mäßigung
ihrer Freßbegierde. Ungeachtet dieser wenigen
Sorgfalt, werden viele vollkommen gesund; aber
es ist doch kein Exempel, dem man folgen darf,
weil eine große Anzahl gefährliche Folgen davon
erfahrt. Man hat mir eine Meng« solcher Kin¬
der zugeführt, die nach gutartigen, aber übel be¬
handelten Pocken in verschiedene schwerzuheilende
Schwachheiten gefallen sind.

§. 211.

Auch diese ist eine von den Krankheiten, die
durch die schlechte Behandlung, und hauptsächlich
durch die Bemühung, den Schweiß zu erzwingen,
lange Zeit gefährlicher gemacht worden, und da¬
durch auch noch, unter dem geringen Manne, in¬
sonderheit auf dem iande, gefährlicher gemacht
wird. Man sieht, daß die Pocken ausbrechen,
unterdessen daß der Kranke schwitzet, und daß er
sich nach geschehenemAusbruche besser befindet.
Daraus macht man den Schluß, daß man durch

O 3 Be«
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Beschleunigung dieses Ausbruches zur Erleichte -
rung des Kranken vieles beytrage, und bildet s»ch
ein, dasi das Geblüt, durch Vermehrung der Men¬
ge des Schweres und der Blattern, sich desto
besser von allem Gifte reinige. Verderbliche Irr¬
thümer! deren Gefahr täglich durch traurige Bey¬
spiele bewiesen wird.

Wann das Gift ins Geblüt übergegangen,
so braucht es eine gewisse Zeit, ehe es seine
Würkung thut. Wann alsdann das Blut durch
das eingedrungene, und erzeugte Gift verdorben
ist, so bemüht sich die Natur, sich davon los zu
machen, und es nachher Haut zu treiben, eben
zu der Zeit, da alles dazu vorbereitet ist. Ge¬
meiniglich ist dieser Trieb der Natur hinreichend,
oft ist er gar zu heftig, sehr selten zu schwach.
Folglich sieht man, daß, wann der Trieb hinrei¬
chend ist, man iß» durch hitzige Mittel nicht ver¬
mehren müsse, welche ihn gar zu heftig und gefähr¬
lich machen würden. Wenn er schon allzuheftig
ist, so macht eine noch größere Vermehrung ihn
tödtlich. Die Fälle, worin er zu schwach ist, sind
sehr selten, insonderheit auf dem ^ande, und sehr
schwer zu beurtheilen. Man muß also mit dem
Gebrauche der hitzigen Arzeneyen sehr behutsam
seyn, als welche in dieser Krankheit tödtlich sind.

Wein, Theriak, iattwergc, heisse iuft, und
schwere Bettdecken, raffen jährlich die Kinder ben
Tausenden weg; sie würden gesund geworden seyn,
wenn man ihnen nur laulichtes Wasser gegeben

hätte;
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hätte; und alle, denen an der Erhaltung dieser
Kranken etwas gelegen ist, müssen mit aller Sorg«
fält vcry'ndcrn, daß keins von diesen Mitteln ge¬
braucht werde, die, wenn sie auch die Krankheit
nicht tödtlich machen, die Heftigkeit derselbigen
vermehren und die gefahrlichsten Folgen nach sich
ziehen.

Das Vorurtheil ist schon eingewurzelt; die
Ausrottung dess'clbigen wird also schwer seyn.
Aber ich wünsche nur, daß man sich durch den
Augenschein überzeugen lasse, welche von beyden
Verfahrungsarten vorteilhafter sey; diejenige,
welche hitzige Mittel gebraucht, oder die, welche
ich vorschreiben werde? Der Ausspruch wird als¬
dann balde erfolgen.

§. 212.
Sobald die Krankheit anfangt, (welches man

aus den oben beschriebenen Kennzeichen schliesset;
wenn der Kranke sie noch nicht gehabt hat, und
wenn sie würklich in der Gegend graßiret,) so be¬
obachtet man sehr genau die lebensordnung, und
giebt ihm Abends und Morgens ein laulichtes
Fußbad; dies ist das beste Mittel, die Anzahl
der Blattern an dem Haupte zu vermindern, und
den Ausbruch an den übrigen Theilen des Cör-
pers zu erleichtern. Die Clnstiere tragen eben¬
falls viel dazu bey, die Kopfschmerzenzu stillen,
auch die Reitzungen zum Erbrechen, und das Er-

O 4 brechen
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brechen selbst zu vermindern, als wodurch der Kran¬
ke nicht wenig beschweret wird. Es ist ein sehr
schlechtes Verfahren, wenn man letztere durch iatt-
werge oder Theriak hemmen, und welches noch
gefahrlicher ist, ihre Ursache durch ein Brech- oder
Purgiermittel wegschaffen will. Diese Arzeney¬
mittel sind bey dem Anfange dieser Krankheit ge¬
fährlich; ausgenommen in einigen wenigen Fal¬
len, wovon allein ein Arzt mit Sicherheit urthei¬
len kann; wenn nemlich der Magen und die Ge¬
därme mit einer faulen Materie beschweret sind,
die, woferne sie nicht gleich im Anfange ausgelee-'
ret wird, ein Fieber hervorbringt, welches von
der Hauptkrankheit nicht herrühret, den Weg,
welchen diese sonst nehmen würde, verändert, ihre
Zufälle schwerer, ja sie wohl gar tödtlich macht,
so gutartig sie auch sonst, ohne diesen Zusammen¬
stoß, gewesen seyn würde. Dieser Fall ist auf
dem iande seltner, als in der Stadt.

Wenn das Fieber mäßig ist, so sind die Fuß¬
bader des ersten Tages, und das erste Clysticr hin¬
reichend. Alsdann wird der Kranke nur nach der
iebensordnung gehalten, und man kann auch an¬
statt der Tismen No. l. 2. 4. dem Kinde nur
Milch zu trinken geben, mit zwey Dritteil oder
der Halste von Flieder-oderiindenblüthenthee, oder
auch, wenn gar kein Fieber da ist, von Me-
lijsenthee, oder, wenn ihm der Geschmack von
allem diesem zuwider ist, von gutem klaren Was¬

ser,
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ser, vermischt. Man kann einige gekochte Aep.
fel, und, wenn sie hungrig sind, einige Schnitte
Brodt hinzufügen. Aber Fleisch, Fleischsuppen,
Eyer, und Wein sind ihnen nicht dienlich, weil
eine wiederholte Erfahrung bewiesen hat, daß die
Kinder, die von diesen Nahrungsmitteln bekom¬
men hatten^ sich schlechter befanden und langsa¬
mer erholten, als die andern. Man kann auch,
in diesem Zeitpunkte, statt alles andern Geträn¬
kes ihnen Molken, wovon ich oft sehr gute Wir¬
kungen gesehen habe; oder Buttermilch geben.
Wenn die Krankheit nicht stark ist, so wird sie
ohne einige andere Hülfsmittel oder Arzeneyen
vollkommen curiret. Doch muß man nicht ver¬
säumen, sobald die Blattern im Gesichte zum Theil
aufgetrocknet sind, mit dem Mittel No. II. zu
reinigen, und sechs Tage nachher solches zu wie¬
derholen. Man muß kein Fleisch erlauben, als
bis diese letzte Reinigung geschehen ist; doch kann
man nach der ersteren schon Gemüse, Gartenfrüch¬
te und Brodt zu ejsen geben, und zwar so viel,
als nöthig ist, den Hunger zu stillen.

§- 213.
Wenn das Fieber stark, der Puls hart, die

Kopf- und lendenschmerzen heftig sind, so muß
man 1) unverzüglicheinsn Aderlaß am Arm vor¬
nehmen, zwo Stunden nachher, ein Clystier setzen,
und, wenn das Fieber anhält, den Aderlaß wie¬
derholen. Ich habe bey Kranken, die noch keine

O 5 acht-
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achtzehn Jahre alt waren, in den ersten beyden
Tagen, bis auf viermal die Ader öfnen lassen.
Hauptsächlich ist es nöthig, wenn, bey einem har¬
ten und vollem Pulse, eine Art von Unempfindlich'
keit und Phantasien sich äusser».

2) Solange das Fieber allzicheftig ist, giebt
man taglich zwc», drey, auch wohl vier Clystiere,
und zwey Fußbader.

)) Man nimmt den Kranken aus dem Bette,
und laßt ihn solange als möglich aufeinem Stuhle
sitzen.

4) Man macht oft in der Stube frische iuft,
und, wenn sie zu heiß ist, wie solches im Som¬
mer oft geschiehet, so gebraucht man zu ihrer Er¬
frischung die §. 35. beschriebenen Mittel.

5) Der Kranke bedient sich zum Getränke,
nur der Tisanen No. 2. oder 4. und wenn dies das
Fieber nicht hinlänglich mäßigt, so giebt man ihm
alle Stunden oder, nach Befinden der Umstände,
alle zwo Stunden, einen iöffel voll von dem Ge¬
tränke No. IQ. Wenn nach dem Ausbruche das
Fieber nicht mehr so stark ist, so vermindert man
die Menge der Arzeneymittel, und, wenn es so¬
gar gänzlich aufhörte, so würde man sich nach der
Anleitung des §. 212. richten.

§. 214.
Wann, nach einem Aussenbleiben von eini¬

gen Tagen, das Fieber mit der Eiterung wieder-
i m.imt, so muß man i)vor allen Dingen Sorge
nagen. daß der leib offen erhalten werde; zu dem

Ende
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Ellde muß man ») eine Unze von der allgemeinen
purgircnden^ttwcrge (^IcÄu^rium d^tkuii^um)
zu den Clnstieren mischen, oder sie nur ganz sim¬
pel aus Mölke, mit Honig, Oel und Salz, zu¬
recht machen; K) jeden Morgen, drey Glaser von
der Tisane No. )2. in dreyen malen, nach einem
Zwischenraum von zwoen Stunden zwischen jedem
male, zu trinken geben; c) einen Tag um den
andern einmal mit dem Getränke N0.2 ). purgiren,
an diesem Tage aber die Tisane No.z 2. weglassen.

2) Wenn das Uebel heftig ist, so muß man so¬
gar eine gedoppelte Dost vonderArzcneyNo. io.
eingeben.

z) Man muß den Kranken aus dem
Bette nehmen, und ihn in einer Tag und
Nacht woßl durch/ufteteu Stube aufsitzen las¬
sen, bis das Fieber sich geleget hat. Manche
werden sich über diesen Rath wundern; indessen
habe ich ihn oft von der besten Würtung befunden,
da ohne ihn die anderen unnütz war?,'!. Man
wird sagen : Wie kann der Kranke denn schla¬
fen? — Es ist nicht nöthig, daß er in diesem
Zeitpunkte schlafe, im Gegentheil, der Schlafwürde
ihm schädlich seyn; überdies kann er nicht schlafen;
der beständige Speichelstuß hindert ihn daran, und
es ist sehr wichtig, ihn zu unterhalten; diesen er.
leichtert mqn, indem man oft warm Wasser mit
Honig vermischt, in den Hals sprüht. Es ist
auch sehr nützlich, dergleichenin die Nasiöcher zu
sprühen, und sie oft von den Raben, die sich in

den
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denselbigen ansetzen, zu reinigen. Diese Vor-»
sorgen vermindern nicht nur die Beschwerden des
Kranken, sondern würken auch sehr kräft'g zu sei¬
ner Genesung.

4) Wenn das Gesicht und der Hals sehr ge¬
schwollen sind, so legt man erweichendeUmschlage
an den Fußsolen; ist dies nicht hinreichend,so legt
man den Sensteig daraus. Dieser ist ein Pfia-
ster, welches aus Sauerteig, Senf und Wein-
eßig bereitet wird. Es verursachet zuweilen über¬
aus heftige und brennende Schmerzen, aberjenach.
dem diese Schmerzen sich vermehren, wird der
Kopf und der Hals merklich freyer.

§. 215.
Wenn die Krankheit heftig ist, so schwellen die

Augenlieder so stark, daß die Augen sich, verschie-
dene Tage hindurch, nicht öfnen können. Man
darf sie nur oft mit ein wenig Milch und laulich¬
tem Wasser anfeuchten. Die Bemühung, sie
mit Safran, einem Dukaten, oder Rosenwasser
zu bestreichen, ist eben so unnütz als kindisch.
Man verhütet am besten die Rothe der Augen nach
der Krankheit, und überhaupt alle anderen Fol¬
gen, wenn man sich lange Zeit mit wenig Nah¬
rungsmitteln begnügt, und insonderheit weder
Fleisch noch Wein zu sich nimmt. In den bös¬
artigen Pocken, und bey den kleinen Kindern Mes¬
sen die A»gen sich gleich vom Anfange des Aus¬
bruches.

§. 2l6.
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§. 2l6.
Eine ungemein kräftige Beyhülfe, die lange

Zeit blos als ein Mittel zur Erhaltung der Schön¬
heit des Gesichts ist gebraucht worden, in derThat
aber den größten Einstuß auf die Erhaltung des
iebens hat, bestehet darin, die Blattern nicht nur
im Gesichte, sondern auch am ganzen ieibe zu öf-
nen. Durch diese Oefnung verhütet man zuerst,
daß der Eiter sich nicht zu lange aufhalt, folglich
auch nicht zu tief einfrißt, keine Narben und tiefe
Gruben, oder andere Verunstaltungen dieser Art
zurücklaßt. Zweytens, verhindert man, wen»
man dem Gift auf diese Art einen Ausgang ver¬
schafft , daß es nicht ms Geblüt zurücktritt, und
hebt eben dadurch eine wichtige Ursache der Gefahr.
Drittens, man hebt die Spannung der Haut, die
Geschwulst des Gesichts, und des Halses, /enach-
dem man die Pocken aufsticht; folglich erleichtert
man den Rücklauf des Geblüts vom Gehirne; dies
ist ein sehr großer Vortheil. Man muß die Oef.
nung an allen Theilen nach und nach vornehmen,
jenachdem die Blattern reif werden. Der Zeit¬
punkt, worin sie geschehen muß, ist, wenn sie
ganz weiß sind, sobald sie nur anfangen, ein we«
nig gelb zu werden, und der rothe Ring, der sie
umgeben hat, ganz blaß geworden ist. Man
ösnet sie mit einer sehr feinen Scheere, mit einer
iancette, oder mit einer Nadel, welches dem Kran¬
ken gar keinen Schmerz verursachet; und wenn
man eine gewisse Menge aufgeschnitten, oder

auf-
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aufgestochenhat, so trocknet man zu mehrcrn ma¬
len mit einem feinen in laulichtes Wasser einge¬
tunkten Schwamm den Eiter ab, der sich sonst leicht
in Raben verwandelt. Da aber die ausgeleerten
Blattern sich ziemlich geschwinde wiederum anfül¬
len, so muß man diese Oefnung nach einigen Stun¬
den wiederholen, und sie bisweilen fünf oder sechs¬
mal nach einander vornehmen. Diese Sorgfalt
wird manchem als nichtsbedeutend vorkommen,
und gewiß nie eine allgemeine Versahrungsart
werden; aber ich wiederhole es, sie ist wichtiger,
als man glaubt, und, in einem sehr starken Ei¬
terungsfieber, ist eine allgemeine, sorgfaltige und
wiederholte Oefnung der reifen Blattern das kraf¬
tigste Mittel, weil es die beyden Hauptursachen
der Gefahr, nemlich den Eiter und die Spannung
der Haut, wegnimmt.

§. 217.
Ich habe, bey der Behandlung dieser Krank¬

heit , die allgemein übliche Schmerzstillende und
Schlafmachende Mittel nicht empfohlen. Ich
brauche sie aber fast niemals in dcrselbiZen, und

.habe in dem obgedachten Briefe an den Herrn
von Haller die Größe ihlvr Gefahr gezeiget.
Folglich muß man allenthalben, wo man keinen
Arzt hat, mit der größesten Sorgfalt, Theriak,
iaudcmum, Oiacucüuni oder Syrup von weis-
sem, wie auch von rothem Mohn; Bernstein-
syrup, Pillen aus Storax, oder Hundszungen

(mliul
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(pillnl. cle d^noßlossä,) kurz alle Schlafbringen¬
de Mittel, vermeiden. Hauptsächlich muß man
sie zur Zeit des zweyten Fiebers ganz und gar ver¬
bannen, wahrend dessen auch der natürliche Schlaf
schädlich ist. Ein Fall, in welchem es bisweilen
erlaubt ist, sie zu gebrauchen, ist bey schwachen
oder zu Zuckungen geneigten Kindern, bey denen
der Ausbruch mit Mühe geschiehet. Allein, ich
wiederhole es, man muß bey dem Gebrauche die.
ser Mittel vorsichtig seyn. Sie sind tödtlich,
wann die Blutgefäße voll sind, wann Entzündung
und Fieber da ist, wann die Haut gespannt ist,
wann der Kranke phantasiret, oder beklommen ist,
auch wann es nöthig ist, daß der ieib offen erhal^
ten werde, das Waffer hausig abgehe, und der
Speichel stark siie/ft.

§. 218.

Wann der angefangene Ausschlag aufeinnial
wiederum zurücktritt, so muß man sich sehr hüten,
keine Schweißtreibende, hitzige, geistige, oder
flüchtige Mittel zu geben; sondern man muß viel
von der Arzeney No. 12. warm trinken lassen, und
an den Waden Blasenpftaster (spanische Fliegen)
auflegen. Dieser Fall ist schlimm, und die ver¬
schiedenen Umstände, die damit verbunden sind,
können einige Hülfsmittel erfordern, in deren voll
ständige Auseinandersetzung ich mich hier nicht
einlassen kann. Bisweilen stellt der Ausschlag
sich gleich nach einem Aderlaß wiederum ein.

§. 2IY-
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§. 2IY.
Das einzige Mittel, die Gefahr von dieser

Krankheit zu entfernen, ist die Einpfropfung, wo¬
von ich in dem drey und dreißigsten Capitel han¬
deln werde. Doch dieses heilsame Mittel, wel¬
ches man als eine besondere Gnade der Vorsehung
erkennen muß, kann dem geringen Manne nicht
zu statten kommen, als nur in d?nen/enigen iän-
dern, wo man zu dieser Absicht Hospitäler errich»
tet. Da, wo noch dergleichennicht sind, ist eine
leichte Vorbereitung des Cörvers, die Krankheit
glücklich zu überstehen, das einzige Hülfsmittel,
wenn man die Einpfropfung nicht vornehmen kann.

§. 220.
Diese Vorbereitung bestehet überhaupt darin,

daß man die Gesundheitssebler des Pocken. Pa¬
tienten, wenn welche da sind, verbessere, und ihn
gesund zu machen suche. Man darf aber eben
nicht dahin arbeiten, ihm den höchsten Grad der
Starke zu ertheilen, weil die Krankheit biswei-
len bey sehr robusten Personen allzuheftig ist.

Da die Mängel der Gesundheit sehr verschie¬
den sind, so sieht man leicht ein, daß die Vorbe¬
reitungen nicht von einerley Art seyn können. Ein
Kind, das einer Krankheit, die ihm eigen, un¬
terworfen ist, kann nicht eben so vorbereitet wer¬
den, als ein anders, das eine ganz verschiedene
Krankheit hat. Die Entwickelung der Cautelen,
die bey diesem wichtigen Gegenstande nothwendig

sind.
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sind, würde hier unrecht angebracht seyn, theils
in Betracht ihrer Weitläufigkeit, theils weil es
nicht möglich ist, solchen, die seme Aerzte sind,
diejenige Kenntniß beyzubringen, die erfordere
wird, um die Wahl der Mittel in verschiedenen
Fällen zu bestimmen. Indessen will ich einige
anführen, die bey gesunden »md starken Kindern
ziemlich allgemein anzuwenden sind.

Die erste Vorsorge besteht in der Verminde¬
rung der Quantität der Nahrungsmittel. Die
Kinder essen gemeiniglich etwas zu viel. Man
müßte sie aufein ihrerGröße und ihrem Wachsthum
proportiomrtes Maaß einschränken,wenn man es
nur genan bestimmen könnte. Man kann aber
fast allgemein die Abendmalzeit aus sehr wenig und
sehr leichte Sache»» einschraube»».

Die zwote Sorgfalt geht auf die Wahl der
Nahrungsmittel. Der Reiche hat hiebey mehr
zn beobachten, als der geringe Mann, ießterer
hat nlcht so viele Wahl, weil er auf eine kleine
Anzahl eingeschränktist; er hm sie auch nicht völ¬
lig so nöthig, als jener. Seine Speisen sind ein¬
facher, und werden fast alle aus dem Pflanzenreiche
und aus Milch zubereitet, welche auch die dien¬
lichsten sind. Er hat beynahe allein dahin zu
sehen, daß sie wohl zugerichtet werden. Das
Brodt muß gut gebacken, die Grünigkeiten müs¬
sen ohne Speck und ohne ranziges Fett zubereitet,
die Früchte recht reif seyn, und man muß wenig

P Käse
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Käse essen. Dies ist das wesentlichedieses Ar¬
tikels.

Die guten Würkungen dieser gedoppelten
Sorgfalt geben sich zu erkennen, wenn der Bauch
kleiner wird, wenn sie munterer und lebhafter sind,
wenn sie im Ganzen ein besseres Ansehen bekom¬
men, ob sich gleich die Farbe, und bisweilen auch
das Fett etwas verringert.

Zum dritten empfehle ich, des Abends beyin
Schlafengehen ihnen einige laulichte Fußbäder zu
machen. Dieses Mittel befördert die Ausdün¬
stung , kühlt, verdünnt das Geblüt und vermin¬
dert die Schärfe desselbigen, wenn es mit Ver¬
nunft gebraucht wird.

Das vierte Hülfsmittel besteht in dem Ge¬
brauch einer ganz klaren Mölke; (Wattich;) die¬
ser Kräutersast, der durch die Werkzeuge eines
gesunden Thieres durchgeseiget und verdauet, oder,
so zu sagen, verfasset worden, hat alle erforder¬
liche Eigenschaften der Arzeneymittel, die nach be-
wandten Umständen dienlich sind; (ich rede immer
von gesunden und starken Kindern). Er macht
die Gefäße biegsam, vermindert die Dicke des
Geblüts, welche, durch die Würkung des Pocken¬
gifts vermehrt, in eine allzugefährliche zur Ent¬
zündung geneigte Verdickung sich verwandeln wür¬
de. Er hebt alle Verstopfungen, die sich in den
Eingeweiden des Unterleibes finden könnten, öfnct
die Absonderungsgefäße der Galle, mindert ihre
Scharfe, macht sie siüßig, verhindert die Fäul-

mß
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niß, und versüßet alle übermaßige Scharfe, die
sich in der ganzen Maße der Safte befinden könn-
te. Er erleichtert gleichfalls den Stuhlgang,
befördert das Wasser, und die Ausdünstung.
Kurz, ergiebt demCörper die beste Vorbereitung,
um von der Würkung eines entzündenden Giftes
nicht allzuhestig angegriffenzu werden; und für Kin¬
der, von denen ich rede, für solche, welche sanguinisch
oder cholerisch sind, ist ohne Widerrede dies das
kräftigste Vorbereitungsmittel, und am geschick»
testen, den Mangel der Einpfropfung zu ersetzen.

Ich habe schon gesagt, daß man es auch in
dem Fortgange der Krankheit nnt vielem Erfolge
gebrauchen könnte. Aber rch erinnere, daß, so
heilsam es auch in den angezeigten Fällen immer
seyn mag, vie/e andere Fälle seyn können, w^rin
es Schaden thäte. Es würde sehr gefährlich seyn,
wenn man es schwachen, auszehrenden, mit der
englischen Krankheit behafteten, und blassen Kin¬
dern , wie auch solchen verordnen wollte, die zum
Erbrechen, Durchlauf, Schärfe, und allen Krank,
heilen geneigt sind, welche von schwachen Gefäs-
son und scharfen Säften herkommen. Folglich
muß man sich sehr hüten, daß man es nicht für ein
allgemeines und unfehlbares Mittel ansehe. Man
kann alle Morgen einige Glaser davon nehmen
lassen, oder, den ganzen Tag hindurch, zum ge,-
wohnlichen Getränk gebrauchen; oder es als eine
Suppe, mit Brodt, zum Frühstück, zur Abend¬
mahlzeit, und sogar noch öfterer geben.

P 2. Wenn
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Wenn der Bauer^ allemal, wann die Blat¬
tern grasiiren, diesen Anleitungen folgen wollte,
die sehr leicht sowohl zu begreifen als auszuüben
sind, so bin ich überzeugt, daß sie nicht mehr solche
Verheerungen anrichten würden. Einige werden
sie zu nutzen wissen. Denn es giebt noch immer
ungemein kluge und vernünftige ieute unter ihnen,
voll von der zärtlichsten Vaterliebe. Andere sind
aber leider! zu dumm, den Nutzen davon einzu¬
sehen, und zu fühllos, für ihre Kinder zu sorgen.

Das vierzehnte Capitel.
Von den Masern.

§. 221.

H^ie Masern, welchen das menschliche Geschlecht
"^ eben so allgemein unterworfen ist, als den
Pocken, sind fast eine Krankheit von derselbigen
Art, aber gelinder, ob sie gleich in einigen Län¬
dern bisweilen betrachtliche Niederlagen anrichten.
Seltner stirbt man ander Krankheit selbst, als
an ihren Folgen.

Bisweilen graßiren, zu gleicher Zeit, Po¬
cken und Masern an einem Orte. Doch habe ich
öfterer angemerkt, daß sie in verschiedenen Jah¬
ren herrschen. Es tragt sich auch wohl zu, daß

beyde
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